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(Einste IXad} t, zu ftislcr ^cirr
hüllest Du die turnte Welt
wieder ein in dunkle Schleier,

—4” Zur nacht. 4*
Lenkest meinen Blick nach oben,
ZVo Du Deinem dunklen Zelt
Lichte Sterne eingewoben.

lUas der Tag mir nicht beschieden,
Bietest Du mir als Geschenk:
Süße Rast und tiefen Frieden.

Die mir starben, die mir blieben,
3tt der Stille eingedenk
Bin ich aller meiner Lieben.

3. Sturm.
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Die Jagd nach dm Mann.
Novelle von Arthur Zapp.

sFortsetzung.s sNachdr. verb.I

>^verncr kam ein Verwandter
der Frau Kanzleirätin,
ein Versicherungsbenmter
namens Hartwig, in Be¬

tracht, der sich wegen seiner ge¬
sellschaftlichen Talente aufs beste
empfahl. Stundenlang konnte er

die. überraschendsten Kartenkunst¬
stücke vorführen und neulich hatte
er sich in einer größeren Privat¬
gesellschaft sogar als Gedanken¬
leser produziert und riesige Sen¬
sation gemacht. Aber — daß es

doch auf Erden nie eine Annehm¬
lichkeit ohne ein .Aber“ giebt! —

aber der schätzenswerte Onkel, der

zu allen seinen sonstigen Tugenden
noch obenein die gute Eigenschaft
besaß, keine Töchter zu haben,
war mit einem minder schätzens¬
werten Sohn gesegnet, der gerade
zu dem ersten Besuche Oskar-
Brauses aus keinen Fall einge¬
laden lverden durfte. Der liebens¬

würdige Kousin EmmYs war

nämlich ein loser Schelm und ein
Courmacher ersten Ranges. Er
konnte kein junges Mädchen sehen,
ohne ihr Artigkeiten zu sagen und
vollends bei seinen Kousinen be¬

thätigte er diesen Hang oft über
die Grenzen des Erlaubten hin¬
aus. Er war immer um sie her¬
um, zupfte sie in seiner unge¬
nierten, burschikosen Weise bald
an einer Haarlocke, bald umfaßte
er sie gar oder raubte ihnen auch
einen Kuß, und je ärgerlicher eine
lvurde, desto ausgelassener trieb
er es. — Nun blieb nur noch
die Familie Köhler übrig.
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Die Eltern waren angenehme, würdige Leute, aber sie hatten
eine Tochter, ein lustiges, übermütiges Ding mit kecker Stumps¬
nase, braunen Schelmenaugen und einem quecksilbernen Wesen.
Glücklicherweise war Lieschen erst siebzehn Jahre alt, fast noch
ein Kind, zweifellos noch ein Backfisch. Es war nicht anzu¬
nehmen, dafe das thörichte, unreife Ding einem so verständigen,
ernsten Manne, wie Herr Brause es öffenbar war, gefährlich
werden konnte. Jedenfalls war die Gesellschaft Lieschens das
kleinste unter den -drei Uebeln und deshalb wurden die Köhlers
geladen. Der Sonntag war gekommen. Die Familie Köhler
stellte sich um zwölf Uhr ein, Herr Brause liefe noch aus sich
warten. Lieschen trieb allerlei Narrenspossen, zu denen Emmy
gerade an diesem wichtigen Tage am wenigsten aufgelegt war,
und quälte die Kousine mit hundert Fragen über den erwarteten

Gast: wie er aussähe, ob er hübsche Augen habe, ob er blond
oder brünett sei und dergleichen mehr. Üm ein Uhr endlich er¬

schien der Erwartete. Die Vorstellung erfolgte, Herr Brause
schien überrascht, Gesellschaft zu finden; Lieschen machte eine
lächerlich tiefe Verbeugung, kicherte gleich darauf sehr unschicklich
hinter der vorgehaltenen Hand und flüsterte dann der Kousine
ein hastiges: „Reizender Mensch!“ ins Ohr. O diese Backfische!

Man ging nach dem Austausch einiger Phrasen über das
Wetter zu Tisch. Herr Brause fafe natürlich zwischen Emmy
und der Kanzleirätin. Gegenüber hatte Lieschen ihren Platz.
Emmy bemühte sich, ihren Nachbar in ein interessantes Gespräch
zu verwickeln, aber es konnte keine rechte, zusammenhängende
Unterhaltung auskonimen. Der Kobold vis-ä-vis trieb es zu arg.
Bald warf die Ausgelassene mit Brotkügelchen nach der Kousine,
von denen mehr als eines — absichtlich oder unabsichtlich, wer

konnte es wissen! — den Buchhalter traf. Bald liefe sie ihr
Glas an dem Emmys anklingen, dann wieder warf sie irgend
eine krause Bemerkung in das Gespräch der anderen, so dafe die

ganze Gesellschaft in eilt Helles Gelächter ausbrcchen mufete.
Auch wollte Emmy benierkt haben, dafe Lieschens Blicke öfter als
nötig zu ihrem Gegenüber hinüberwandertcn. Glaubte das ge¬
fallsüchtige Ding, mit seinem aufdringlichen Wesen Eindruck auf
Herrn Brause machen zu sönne»? Lächerlich!

Nach der Mahlzeit zogen sich die Damen zurück, während
die Herren sich bei einem letzten Glase dem Genusse ihrer
Zigarren hingaben. Bei dem Nachmittagskaff e Bereinigte man

sich wieder. Onkel Köhler animierte die jungen Damen, ein

wenig Musik zu machen und die beiden Kommen setzten sich zu
einem Quatre-main an das Piano. Je esmal inenrt Herr Brause,
der sich dienstbeflissen und galant den Spielenden zur Seile ge¬
stellt hatte, das Blatt umschlug, sah Lieschen mit kokettem Blick
zu ihm empor, was ebenso oft zur Folge hatte, dafe ihre
Partnerin den nächsten Akkord falsch griff.

Da Herr Brause, wie sich vorher im Gespräch ergeben hatte,
ebenfalls niusikalisch war, so forderte ihn die To liter des Hauses
nach dem Quatre-main auf nun seinerseits die Gesellschaft durch
einen Vortrag zu erfreuen. Der junge Mann lehnte jedoch ab;
nach dem vollendeten Spiel der Damen wage er nicht, sich hören
zu lassen. Da aber legte sich Lieschen in ihrer lebhaften Wet'e
ins Mittel, indein sie den Buchhalter ungeniert bei den Händen
ergriff und ihn fast gewaltsam zum Klavier hinzog. Dergleichen
Ausreden lasse man nicht gelten. Er müsse spielen und dürfe
sich nicht drücken. Herr Brause lachte herzltch und setzte sich dann

zum Spiel nieder. Emmy aber bife sich ärgerlich und tief verletzt
in die Lippen. Ihre ernste Bitte hatte feinen Eindruck auf ihn
gemacht, während er sich der unschickltchen Manier Lieschens
willig fügte.

Nach dem Spiel sprang die Uebermütige sogleich auf den
jungen Mann zu und ihm eine Rosenknospe, die sie selbst am

Busen getragen hatte, ins Knopfloch steckend, sprudelte sie einen
Schwall von schmeichelhaften Ausrufen hervor, so dafe Emmy
gar nicht dazu kommen sonnte, auch ihrerseits dem Galle cm

paar Worte der Anerkennung zu sagen. In ihrem Innern
läutete es Sturm. O, wenn sie mit dem ungezogenen Backfisch
allein gewesen wäre, wie hätte sie ihm den Standpunkt klar
machen wollen! So aber mufete sie zu dem bösen Spiel, das
jene trieb, noch eine gute Miene machen.

Als Köhlers sich später verabschiedeten, bemühte sich Emmy,
Herrn Brause noch zurückzuhalten. Sie habe da ein reizendes
Duett für. Sopran und Bariton. Ob Herr Brause das nicht
einmal mit ihr durchgehen wolle? Die Listige hätte es gar zu
gern verhiitdert, dafe der junge Buchhalter mit den Köhlers zu¬
sammenginge. Aber Herr Brause, der eben Lieschen in die
Aermel ihres Paletots hineinhalf, erklärte, dafe er zu seinem Be¬
dauern heute Abend auf das Vergnügen verzichten müsse. Er
habe ..och eine Verabredung mit einem Freunde. Ein anderntal
würde er gern zu Diensten stehen. Er warf einen schnellen Blick ,

zu dem Backfisch hinüber und Emmy bemerkte, wie es in dessen
Gesicht freudig aufleuchtete.

Die Thür hatte sich hinter bett Gästen geschlossen. Emmy

eilte an das Fenster, öffnete und lugte vorsichtig auf die Strafee
hinaus. Jetzt erschienen die vier Personen auf der Bildfläche.
Voran Onkel Köhler mit seiner Frau und hinter ihnen —

natürlich! — dicht nebeneinander Herr Brause und Lieschen.
Und jetzt legte das gefallsüchtige Ding ungeniert seinen Arm in
den des Buchhalters und vergnügtes Lachen scholl zu dem Ohr
der ingrimmig Spähenden herauf. Ah, da hatte man etwas

Schönes angerichtet! Aber wer hätte das der Siebzehnjährigen
zugetraut? Die nahm ja den jungen Mann fast mit Gewalt in

Beschlag. Nun, man wollte sich die unliebsame Erfahrung zur
Warnung dienen lassen. Das würde das erste und letzte Mal
gewesen sein, dafe man Lieschen zugleich mit Herrn Brause einlud.

Es war etwas mehr als eine Woche vergangen. Herr Brause
machte eines Abends seinen zweiten Besuch bei Kanzleirats.
Emmy strahlte vor Freude. Heute würde sie mit niemandem die
Aufmerksamkeit des jungen Mannes zu teilen brauchen und ihrem
grofeen Ziel hoffentlich ein gutes Stück näher kommen. Auf Er¬
suchen des Herrn Brause ging man das von Emmy neulich be¬

legte Duett durch. Natürlich liefe das klugberechnende junge
Mädchen es an passenden Stellen nicht an einem vielsagenden
Augenausschlag, an einem gelegentlichen schmachtenden Seufzer
und gefühlvollen Tremolieren fehlen. Nach Beendigung des
Liedes schlug Emmy vor, vierhändig zu spielen. Das gab eine
so schöne Gelegenheit zu intimer Annäherung. Inzwischen hatte
sich des Herrn Brause eine merkwürdige Unruhe bemächtigt. Was
hatte er nur? War das eine Folge des eben gesungenen Duetts?

Man setzte sich zum Quatre-main nieder. Wohl schon ein halb
dutzend Mal hatten die Ellenbogen einander berührt, waren die

Füge auf dem Wege nach dem Pedal zusammengetroffen, da

unterbrach plötzlich die Flurklingel die harmonischen Passagen mit
so disharmonisch-schrillem Ton, dafe Emmy erschreckt und ärgerlich
empor fuhr und auch Herr Brause unwilllürlich die Hände müfeig
auf die Tasten fallen liefe. Zugleich färbte jähe Röte seine
Wangen, und seine Augen zeigten einen sonderbaren Glanz.

Wer kommt da noch so spät und so ungelegen? dachte Emmy.
Im nächsten Augenblick ergriff Wut und Entsetzen ihr ungestüm
poäiendes Herz, als das ihr so verhaßte, unausstehliche Lachen
Lieschen Köhlers vom Korridor hercinswallte und dieselbe gleich
darauf in Begleitung der Kanzleirätin, die geöffnet hatte, in das

Zimmer trat. Die lebhaft Etmretende zeigte sich sehr erstaunt,
Herrn Brause sich gegenüber zu sehen. Ein wunderbares Zu¬
sammentreffen! Sie habe schon die ganze Woche über vorgehabt,
zu kommen, um den Rat der lieben Kousine in betreff einer zum
Geburtstag der Mama anznsertigenden.Stickerei einzuholen. Nun
habe sie gerade den heutigen Abetid wählen müssen. Höchst
sonderbar! Aber um so sä ltmmer für Herrn Braute, schloß sie
mit schelmischem Blick auf den jungen Mann, der nun einer lang¬
weiligen Controverse über Kannevas und Phanta e“ofs, Perlen
und Seide nicht entgehen inerbe. Herr Brause protestierte höflich
und mit einem eigentümlichen Vibrieren seiner Stimme. In
Emmy aber regte sich ein leiser Verdacht. Wäre es möglich, daß
dieses Zusammentreffen doch kein so ganz zufälliges, daß das
alles ein zwischen den beiden abgekartetes Spiel? Aber das war

ja unmöglich! Wie sollten die beiden so schnell zu einem der¬

artigen Einverständnis gelangt sein und war es denkbar, daß
das siebzehnjährige Ding bereits eine so abgefeimte Heuchlerin
und routinierte Komödiantin?

Emmy unterdrückte ihren Argwohn gewaltsam und schalt sich
selbst im stillen eine eifersüchtige Närrin. Der Abend verstrich
ihr bei weitem nicht so angenehm, wie sie anfangs gehasst. Die
lebhafte Kousine führte wieder das Wort und kam aus dem
Plaudern, Lachen und Necken nicht heraus. Zwar bemühte sich
Emmy dtesmal, es Lieschen nach Möglichkeit gleich zu thun, doch
ihre Lustigkeit kam nicht von Herzen und ihr Lachen hatte etwas

Krampfhaftes. Herr Brause aber unterhielt sich offenbar auf das
beste. Er lachte llöslich zu den witzig sein sollenden Bemerkungen
Emmys und erwiderte die Neckereien Lieschens mit bestem Humor.

Bis um 11 Uhr war die kleine Gesellschaft beisammen.
Dann rüstete sich Lieschen Köhler zum Aufbruch. Selbstver¬
ständlich bot ihr Herr Brause seine Begleitung und seinen Schutz
an und Emmy sah, so gern sie es auch gethan hätte, kein Mittel,
die Mondschem-Promenade der beiden zu verhindern.

Ungefähr vierzehn Tage später erlebte Emmy eine höchst un¬

angenehme Ueberraschung. Sie hatte einige Besorgungen gemacht
und passierte eben den Alexanderplatz, um sich nach Hause zu be-

eben, als sie — mit entsetzensvollen Blicken starrte sie auf das
esremdende Bild — auf der anderen Seite der Straße Lieschen

Köhler und Herrn Brause in ein eifriges Gespräch vertieft neben¬
einander lang'am dahin schlendern sah. Heiger Zorn wallte in
ihr empor. Hatte sie sich deshalb so eifrig um den lungen Mann
.bemüht, damit ihn ihr das kokette Ding da vor der Nase weg¬
schnappte! Mit gewaltiger Anstrengung unterdrückte sie die in
ihr gährende Erregung, um zu überlegen, was am besten zu
thun sei. Sollte sie den beiden heimlich folgen und die Ahnungs-
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Requisition in Südafrika.

losen weiter beobachten, oder sollte, sie — ? Da blickte
Herr Brause zuiäilig hinüber. Es schien Emmy, als ob er er-

lelirccft zusammenfuhr, als er sie gewahrte. Doch sie konnte sich
auch getäuscht haben. Natürlich stellte sie sich, als ob sie die
beiden erst jetzt bemerkte. Herr Brause machte seine Begleiterin
auf die Kousine aufmerksam, wonach Lieschen Köhler derselben
sogleich lebhaft entgegen eilte und sie aus das herzlichste be¬
grüßte. Auch nicht einen Augenblick verlor die Plaudernde ihre
Haltung und die malttiöjen Blicke der innerlich Wütenden schien
sie gar nicht zu bemerken. Sie käme airs der Klavierstunde, be¬
richtete sie in durchaus unbefangener Weise, aus die ihr am

Arm hängende Musikmappe deutend, und sei in der Königstraße
Herrn Brause begegnet. Es war um die Mittagszeit und die
Angabe des jungen Buchhalters, daß er sich auf dem Wege
vom Geschäft mul) dem Restaurant befinde, in welchem er zu
Mittag speise, klang deshalb durchaus glaublich. Dennoch und)
Emmy mißtrauischen Herzens der Komme nicht von der Seite
und erklärte, Lieschen nach Hause begleiten und aus einige
Minuten mit hinauskommen zu wollen; sie habe der Tante
etwas auszurichten. Herr Brause verabschiedete sich sehr bald
von den Damen und wieder schien es der argwöhnisch Beob¬
achtenden, als ob zlvischen den beiden ein Blick des Einver¬
ständnisses gewechselt würde. Zu Hause angelangt, ging Emmy
sogleich mit der Mutter zu Rate, tvas angesichts der drohenden

Möglichkeit eines geheimen Verkehrs zwischen
Herrn Brause und Lieschen zu thun sei. Nach
langen Hin- und Hcrreden beschloß man, die
Sache zur Eluscheidung zu bringen und ver¬

mittelst eines kühnen Handstreichs Herrn Brause
zu zwingen, Farbe zu bekennen.

Eines Tages ladet man alle Verwandten —

mit-einziger Ausnahme der Köhlers — und einige
nähere Bekannte, darunter an erster Stelle natürlich
Herrn Brause, zu einer großen Abendgesellschaft
ein. Emmy nimmt mit ostentativer Geflissentlich-
keit den nichts ahnenden Buchhalter in Beschlag,
ist gegen denselben von einer hinreißenden Liebens¬
würdigkeit und läßt ihn nicht von ihrer Seite.
Bei Tisch sitzt sie natürlich neben ihm; sie unter¬
hält sich im Flüsterton mit ihm und legt im Ge¬
spräch vertraulich die Hand auf seinen Arm —

kurz, sie benimmt sich in einer Weise gegen den
jungen Mann, der arglos alles mit guter Miene
über sich ergehen läßt, so daß jedermann den Ein¬
druck erhalten muß, in den beiden ein miteinander
sehr vertrautes Pärchen, bei dem längst ein ge¬
wisses Einvernehmen herrscht, vor sich zu sehen.
Und in der That respektieren alle anwesenden
jungen Damen die augenscheinlichen Rechte Emmys
und keine hält es der Mühe wert, Herrn Brause
gegenüber die Künste der Koketterie in Anwendung
zu bringen. „Verlobt —: gestorben!“ heißt es
bei den heiratslustigen Berlmerinnen. — Selbst
der. verliebte Kousin Hartwig unterläßt diesmal

Lbinesische Hassagier-Dschunke.

Der Weltreisende mit dem Rinderwagen, Redakteur Anton Lsanslian aus New-Hork.
Abfahrt von Hamburg.

jede Zärtlichkeitsäußerung der
Kousine gegenüber, was ihm
'am so leichter wird, als sich
ein paar reizende Backfische in
der Gesellschaft befinden. Nach
der Tafel wird ein Tänzchen
arrangiert. Alle schwingen
nach Leibeskräften das Tanz¬
bein, aber merkwürdiger Weise
halten sich alle anwesenden
jungen Herren von Emmy
fern und Herr Brause sieht
sich deshalb in der Güte seines
Herzens veranlaßt, sich aus¬
schließlich der Tochter seiner
Gastgeber zu widmen. Plötzlich
ist seine Tänzerin von seiner
Seite verschwunden, ft* hat sich
nach dem anderen Zimmer
begeben, in welchem sich die
älteren Herrschaften aufhalten.
Alsbald tritt Onkel Hartwig,
der vorher von der Familie
Döring ins Vertrauen gezogen
worden ist und dem man eine
Hauptrolle in der listig ge¬
planten Komödie zugeteilt hat,
in Aktion. lForrsetzung folgt.]
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lSchluß.)
Der Freund.

mal

Don A. Seyffert.

I_sltteft Du Unannehmlichkeiten?“ fragte Leo nach einer Pause,
..wenn eme Aussprache Dir Erleichterung bringt, so sprich!
Du weißt ja, daß ich Dein aufrichtigster und ergebenster
Freund bin!“

..Wirklich. Leo? Vielleicht kvnntesttzsDu mir das ein¬
beweisen!“
“Du darssb versichert sein, daß ich / manchmal schon die Ge¬

legenheit herbeigewünscht habe, um Dir durch , ein rechtes Freundes¬
opfer danken —“

,,Fordere das Schicksal nicht so unbedacht heraus,“ unterbrach
ihn Felsen düster, „übrigens begründet sich mein ganzer Verdruß aus
eine Bagatelle ! <Do lächerlich es ist, aber ich bin im Moment voll¬
ständig abgebrannt ! Natürlich erwarte ich in einigen Tagen von
verschiedenen Stellen Geld, aber zur. Stunde verfüge ich kaum noch
über ein paar elende Goldstücke — vertrackte Situation —“

„Aber weshalb sagtest.Du. mir das nicht gleich?!“ rief Leo
mehr erfreut als teilnehmend, „meine zweitausend Mark stehen zu
Deiner Verfügung, Du kannst sogleich mitkommen und das Geld in
Empfang nehmen.“

Felsen drehte mißmutig an seinem Schnurrbart. „Lieber Junge,
wenn mir die. paar Kröten etwas nützen könnten, hätte ich Dich
längst darum gebeten! Unsereins ist es gewöhnt, mit anderen
Summen zu rechnen, das hast Tu wohl damals erfahren, als ich
Euer Haus einrichtete ! Ich brauche fünfzehntausend Mark bis zum
Mittag, oder ich bin gezwungen, mir eine Kugel durch den Kopf
zu jagen.“

Leo wurde totenbleich vor Schreck und blieb mitten aus der
Straße stehen. Sein Herz begann unruhig zu klopfen. Fast ver¬
sagte ihm die Sprache, es war ihm plötzlich, als habe er eine dro¬
hende Gefahr abzuwehren.

“Fünfzehntausend —“ wiederholte er in schleppendem Ton, „es
wird sich aber doch arrangieren lassen — hoffentlich hast Du eine
Aussicht, woher —“

„Aber auch nur eine Aussicht. Leo, ich rechne auf Deine Hilfe.“
Es entstand eine Pause. Leo zog sein Taschentuch, um sich den

Schweiß von der Stirn zu wischen. „Gut,“ erklärte er endlich, „ich
will mit meinem Chef sprechen, mein Gehalt auf Jahre hinaus ver¬

pfänden — vielleicht geht der Herr darauf ein — obgleich — Du
kanüst doch Bürgschaft stellen —“

„Im Augenblick nicht, Leo, das hättest Du doch längst erraten
müssen!“

„Dann kann ich ja aber auch nicht das Allergeringste für Dich
thun,“ rief Leo verzweifelt. ®

„Weshalb nicht? - Mußt Du denn notgedrungen Deinen Chef
von der Angelegenheit unterrichten? Du nimmst einfach die Summe
an Dich und in höchstens acht Tagen, wenn ich sie Dir zurückgebe,
legst Du das Geld wieder an Ort und Stelle. Dann hast Du mir
aus der Verlegenheit geholfen und zugleich ein Freundesopfer gebracht.“

„Du verlangst, daß ich Deinetwegen zum Dieb werde, Viktor!
Das könnte ich allenfalls thun,H wenn ich frei und ledig wäre, aber
bedenke, daß ich Frau und Kind durch solchen Leichtsinn mit ins
Unglück stürzen würde !“

„Du bist wieder einmal so recht schwerfällig, mein alter Leo!
Ein Diebstahl! Welch', maßlose Uebertreibung! Du machst eine
Anleihe ohne Wissen Deines Chefs —“

„Dazu besitze ich keine Befugnis!“
„Also Du willst nicht! Und Dein ganzer Dank war nichts

anderes als elende Wortprahlerei! Auch gut! In solchen Stunden
erkennt man seine Freunde! Doch lasse Dir gesagt sein, daß Du
meinen Tod aus dem Gewissen hast, denn Du konntest mich retten,
aber aus Furcht vor einigen unruhigen Stunden überließest Du mich
meinem Schicksal !“

Er wandte sich zum Gehen. Leo hielt ihn am Arm fest.
„Was zwingt Dich, 311 sterben ?“ fragte er kurz, aber nicht

unfreundlich, „wenn Du leichtsinnig mit Deinem Vermögen gewirt-
schaftet hast, so trage auch die Folgen, dann handelst Du wie ein
Ehrenmann.“

„Mein lieber Leo, hierüber mit Dir zu streiten, wäre zwecklos,
aber ich bitte Dich noch einmal, befreie mich aus dieser fatalen
Situation! Laß mich nicht so ganz vergeblich an Dein Herz appel¬
lieren! Du riskierst nichts! Vielleicht kann ich Dir schon morgen
das Geld zurückgeben!“

Vor dem Geist des jungen Ehemannes erstand der trauliche,
sonnenüberflutete Raum, der sein Liebstes barg, sein Weib und fein
süßes Kind. Er sah, wie Kati fröhlich und geschäftig herumhuschte,
hörte, wie sie mit leiser zärtlicher Stimme das Bübchen in den
Schlaf sang, um sich dann sorglos mit Bluwen zu schmücken und

% (Nachdruck verboten.)

ungeduldig am Fenster des heimkehrenden Geliebten zu harren. Der
Knabe schlummerte int seidenweichen Bettchen, und die luftigen,
blauen Gardinen beschatteten sein zartes, unschuldsvolles Gesichtchen.
die in Gesundheit glühenden Bäckchen!

Und dieses herzige Glück, diesen Frieden sollte er selbst gefährden!
„Das war ein Danaergeschenk, Viktor!“ sagte er in einem Ton,

der wie schmerzhaftes Aufstöhnen klang, „hättest Du rtns damals
unserem Schicksal überlassen, es wäre eine Wohlthat gewesen gegen
diese Grausamkeit, die so gleichmütig zerstört, was einst eine Laune
aufgebatlt! Ich weiß, daß irgend ein Zufall eine Entdeckung herbei¬
führen wird, ich weiß es ganz bestimmt —“

Viktor hielt sich beide Ohren zu. „Wenn man Dich hört, könnte
man glauben, die Welt sollte untergehen! Also: ja, oder nein?“

Noch ein Kurzes, ein ganz kurzes. Zögern, dann schöpfte Leo
tief Atem.

„Ja, ich will es thun, mag Gott mir gnädig sein!“
Ein übermütiges Lachen antwortete ihm. So leichtsinnig und

liebenswürdig zugleich konnte nur Felsen lachen.
Leo dachte nicht mehr daran, die Torten zu bestellen. Es war,

als presse ein glühender Druck ihm die Stirn zusammen. Für fein
Thun war er in dieser Stunde. kaum verantwortlich zu machen.
Sein Zustand grenzte an Wahnsinn.

Als Felsen eine Stunde später das Päckchen Banknoten in
Empfang nahm, leuchtete und lachte sein Gesicht vor Uebermut und
Leichtsinn.

Er schüttelte Leo, welcher feine Verstörtheit nicht zu verbergen
vermochte, zum Abschiede die Hand.

“Ach. wie ich das vergessen tonnte, heilte ist ja Euer Hochzeits¬
tag!- Nun, lasse gut sein, ich schicke Deiner kleinen Frau ein paar
Blumen lind irgend eine hübsche Kleinigkeit

Eine lustige Melodie vor sich hinträllernd, war er zur Thür
hinaus. — —

Leo besaß einen Feind im Geschäft. Dieser hatte längst voll
Arglist und Neid auf die Gelegenheit gewartet, um den bevorzugten
Kollegen schädigen zu können.

Er beobachtete an dieseur Morgen mit Genugthuung das selt¬
same, unstäte Wesen des ersten Bllch Halters, er spionierte und kom-
dinierte ziemlich richtig heraus, mit was es sich handelte und erhob
einen großen Lärm. Er kam seinem Chef zuvor und erstattete tele¬
phonisch die Anzeige bei der Kriminalpolizei, so daß dem Bankier
die Möglichkeit, Großmut zu üben, von vornherein abgeschnitten
wurde. Die Verhaftung des Buchhalters fand sofort statt.

Ets und Schnee und vermummte Gestalten, ein schneidender
Nordwind und flackernde Gaslaternen!

Im Scheine einer solchen steht eine junge, bleiche Frau. Der
Wind treibt ihr immer wieder das blonde Haar in das zarte, ver¬

härmte Gesicht. Mit großem, thränenlosem Blick starrt sie 31t den
vergitterten Fenstern des Gefängnisses empor, in dem ihr heiß¬
geliebter Gatte schmachtet. Aber die blassen, teuren Züge, die sie,
ach so gern, wenn auch nur für wenige Sekunden sehen möchte,
zeigen sich ihr nicht. Ihre Augen brennen und der Frost beginnt
ihren Körper ztt schütteln — mit gebeugtem Haupte, den Blick,' wie
Unglückliche es zu thun pflegen, zur Erde gesenkt, schleicht sie davon,
zurück in jenes kleine Stübchen, in das sie mit ihrem Kinde, ihrem
einzigen Schatz, gestüchtet ist!

Alles, alles hatte man ihr genommen! Die Räume, in denen
sie das hellstrahlende Glück kennen lernte, mußte sie verlassen als
der Aermsten eine, gedemütigt, entehrt, jeder Stütze beraubt!

Das Opfer lvnr gebracht worden, doch leider ganz umsonst!
Jene sünszehntausend Mark hatte der Baron in wenigen Minuten
verspielt! Die Hoffnung aus einen namhaften Gewinn war der
Strohhalm gewesen, nach dem der ruinierte Mann gehascht — er

fand nicht den Mut, [fein Unrecht zu sühnen — durch Selbstmord
entzog er sich jeder Verantwortung.

Kati arbeitete Tag und Nacht und vermochte doch nur so viel
zu erübrigen, um sich und ihren Knaben gegen die äußerste Not zu
schützen. Aber oft, wenn in tiefer Nacht ihr umflortes Auge
gedankenverloren an den kahlen Wänden ihres Stübchens haftete,
stahl sich ein leises, leises Lächeln um ihren kleinen Mund. Leo
lebte ja, eines Tages mußte er heimkehren, und sie--durfte wieder
an seinem Herzen ruhen!

Ob man ihn auch vor dem Richtertisch verurteilt hatte, in
seines Weibes Augen glich seine Schuld einer Heldenthat! Seine
Kati erwartete ihn mit offenen Armen!

Und mögen die Schicksalswolken auch noch so düster drohen,
einmal muß die Sonne doch wieder strahlen — die Sonne und das
selbsterrungene, schwererkämpfte Glück!

-
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ein liebes Kind,“ sagte die Psarrerin eines Tages,
nachdem sie zum Landhaus hinaufgestiegen war, wo

Vera um 5 Uhr stets einen vortrefflichen Thee vor¬

setzte, „mein liebes Kind, Sie sollten eigentlich wissen,
was man in Landrach von ihnen denkt.“

„Von ntir?“ fragte das Mädchen einigermaßen erstaunt.
„Ja, Liebe, Sie sind gleich mir eine Standesperson —*

„Ich ? Wieso?*
„Weil Sie jung und wohlhabend und sehr schön sind,“ ant¬

wortete die andere Dame rasch. „Und man findet es sehr sonder¬
bar, daß Sie so ganz allein für sich leben.*

„Man fand es auch sonderbar, daß mein Onkel für sich
lebte,“ erwiderte Miß Blount etwas verächtlich.

„Allerdings. Aber er war ein älterer Herr und —“

„Und ich werde eine ältere Frau werden, wenn ich lange
genug lebe,“ sagte Vera lächelnd.

„Sie sind aber noch keine ältere Frau,“ gab die Pfarrerin
etwas scharf zurück. „Und es paßt sich nicht, daß Sie hier in

diesem großen Haus so allein wohnen, ohne eine Seele außer
Ihren Dienstboten und nur mit dem armen Thomas Bowles als

ungenügenden Schutz.*
„Ich verstehe nicht recht, weshalb Sie Thomas Bowles

,am‘ nennen,“ entgegnete Miß Blount erstaunt. „Mir kommt
es vor, als ob er sich in seinen Verhältnissen sehr behaglich fühle.
Er hat einen guten Lohn, ein nettes Haus, eine brave Frau, ist
immer gesund, ein vernünftiger, vertrauenerweckender Mann und

nichts wird ihm auch nur um eines Haares Breite feinen Pflichten
abwendig machen. Ich finde, daß Thomas Bowles ein sehr
glücklicher Mensch ist, und ich glaube, er hält sich auch für einen

solchen.“
„Er ist nicht der richtige Schutz für eine junge Dame mit

Ihren Vorzügen, meine Liebe.“
„Thomas Bowles ist mein Diener, Mrs. Chester,“ warf

Vera in kaltem Ton dazwischen.
„Ja, ja, das weiß ich. Aber achtenswert, wie er sein mag,

wie er wirklich ist, genügt er doch nicht für Sie. Eine Dame
reiferen Alters, die noch an Ihren Interessen teilnehmen könnte.
Miß Quinton z. B., die Tochter unseres verstorbenen alten
Doktors, würde vortrefflich für Sie passen. Sie hat ein kleines
Einkommen, wenn auch nicht hinreichend, um angenehm davon
leben zu können. Jedenfalls ist sie aber dadurch unabhängiger
oder weniger abhängig als eine getvöhnliche Person, die Sie öiird)
eine Annonce oder ein Stellenbüreau engagieren würden. Und
alle Leute in Landrach haben Miß Quinton gern, was Ihnen
gewiß nicht gleichgiltig ist.“

„Meine liebe Mrs. Chester,“ sagte Miß Blount mit der

sanftesten, unschuldigsten Miene, „es ist sehr gütig von Ihnen, so
für mich zu sorgen. Ich habe aber nicht die entfernteste Absicht,
mir eine Gesellschafterin zu nehmen, auch nicht, um den Anslands¬
gefühlen der Landracher Genüge zu thun. Es ist vollständig ver¬

lorene Mühe, diese Sache noch weiter zu verhandeln. So wie
ich bin, fühle ich mich ganz zufrieden, und so lange gewisse Er¬

eignisse nicht eintreten, werde ich keine Aenderung vornehmen.
Sollten dieselben aber eintreffen, so wird der Wechsel sicherlich
nicht darin bestehen, daß ich mir eine Dame nehme, die mich zu
Tode langweilen würde. Wir verstehen uns jetzt, nicht wahr?“

„Aber meine Liebe,“ beharr die Andere, „jedermann
findet -—*

„Liebe Dame, es ist ganz gleichgiltig, was »Jedermann findet'.
Ich finde auch verschiedenes in Landrach sehr sonderbar, aber ich
werde mich nie hineinmischen und sicherlich nicht darüber sprechen.
Es geht mich nichts an, und was ich thue, geht die Landracher
nichts an.*

„Aber meine Liebe, Sie können doch Ihr ganzes Leben nicht
allein bleiben,“ eiferte die Psarrerin.

„Ich kann es nicht nur, sondern ich muß es sogar bis zu
einem gewissen Grad.“

„Aber — aber — Sie werden sich verheiraten und in diesem
Fall wäre es doch besser —“

Ich werde mich nie verheiraten,“ antwortete das Mäd¬
chen kurz.

„Das sagen alle,“ fuhr die Dame fort, aber Vera unterbrach
sie mit ernster Stimme: „Mrs. Chester, ich möchte Sie bitten,
über dieses Thema nicht weiter zu sprechen. Wenn alle Land¬
rachen kämen und ein ganzes Jahr auf mich einredeten, so würde
ich mein Leben auch nicht um eines Haares Breite anders ge¬
stalten. Ich lebe, wie es mir gefällt, und wenn ich es den Leuten
nicht recht mache, so können sie es mir ja durch ein sehr einfaches
Mittel zeigen: sie können mich fallen lassen! Ich kann Ihnen
versprechen, daß ich keinen Versuch machen werde, mich da aufzu¬

drängen, ivo man mich kühl empfängt. Andererseits gefällt mir
Landrach so gut wie irgend ein kleiner Ort, in dem es mir zu
leben passen mürbe. Teilen Sie das Ihren Freunden mit, und
daß ich nicht die mindeste Absicht habe, meine Gewohnheiten zu
ändern. Wenn dieser Punkt einmal erörtert ist, glaube ich an¬

nehmen zu dürfen- daß wir freundschaftlich weiter verkehren
können.“

„Natürlich wird sich alles nach Ihren Wünschen richten,“
sagte Mrs. Chester und verbarg ihre Enttäuschung so gut sie
konnte. Es war geradezu unmöglich, sich durch Miß Blounts
Offenherzigkeit beleidigt zu fühlen. „Aber Sie erwähnten gewisser
Aenderungen, die eintreten könnten?“

„Darüber kann ich mich nicht aussprechen,“ antwortete Vera

schroff, „und verzeihen Sie mir, wenn ich diesen Gegenstand nicht
weiter verfolge, Halten Sie mich nicht für unhöflich, aber ich
habe gelernt, daß nirgends Friede gehalten wird, und daß man

selbst in einem so kleinen, weltemlegenen Platz tute Landrach nicht
vor dem Gerede der Menschen sicher ist. Sie können mich ja alle,
ebenso wie meinen Onkel, aufgeben. Sie hielten ihn für einen

Misanthropen, und er war ein Märtyrer. Sie nannten ihn
exzentrisch, und er -war in Wirklichkeit der beste, gütigste, edelste
Mensch. Manche Leute sind für die große Menge geboren, andere

sind es nicht. Mein Onkel und ich sind uns darin gleich — wir

gehen beide unseren eigenen Weg.“
Als Mrs. Chester sich kurze Zeit darauf empfahl, dachte sie

viel über die junge, schöne Herrin des Landhauses nach, und was

sie wohl mit den Andeutungen eines Wechsels in ihrem zukünf¬
tigen Leben gemeint haben tonne.

„James,“ sagte sie späterhin zu ihrem Mann, „so bin ich
noch nie in meinem Leben abgefallen. Sie that es jedoch auf eine

so höfliche und liebenswürdige Weise, daß ich nicht beleidigt sein
konnte. Ich hätte aber eben so gut mit einem Stück Holz reden
Birnen, so wenig Eindruck habe ich auf sie gemacht.“

„Was Dir sehr recht geschehen ist,“ war die hochwürdige
Antwort. „Ich habe Dir gesagt. Du solltest Dich nicht um Dinge
kümmern, die Dich nichts angehen.“

„In gewissem Sinne gehen Sie mich aber nn,“ erwiderte
Mrs. Chester würdevoll. „Als Frau des Geistlichen ist es meine

einfache Pflicht, mich um die jungen Mädchen des Kirchspiels zu
kümmern.“

„Larifari,“ stieß der Pfarrer mürrisch hervor, „das ist alles

ganz gut, so lange es sich um die niederen Klassen handelt, es

wird aber lächerlich, wenn man es bei einer selbständigen, be¬

güterten, unabhängigen und gebildeten Dame wie Miß Blount

versucht. J.hr Frauen müßt Euch doch in alles mischen und Ihr
richtet fast imitier mehr Schaden als Gutes an. Was Miß Blount

anbetrifft, so bin ich sehr froh, daß sie Dich abfallen ließ. Du

könntest auch etwas Besseres thun, als jemandem Mary Quinton

ausschwätzen, Mary Qmmon, die größte Klatschbase und Unheil¬
stifterin in ganz Landrach.“

Worauf Mrs. Nhester als kluge Frau, die sie manchmal zu
sein schien, kein Wort erwiderte und ihres Mannes Vorwürfe
stillschwetgend entgegennahm.

*

* *

Was Vera von allem Anfang an den guten Landrachern
gewesen war, das blieb sie ihnen auch — ein Rätsel. Die Leute
konnten nicht begreifen, daß sie, die fast ganz Europa bereist haue,
sich wirklich in diesem kleinen, weltentlegenen Winkel glücklich
fühlen könne. Sie schien aber ganz zufrieden zu sein, und es

stand denjenigen die ihr Kommen gewünscht hatten, schlecht an,

sich über sie zu ärgern, weil ihr der Ort zu gefallen schien. Und
er gefiel ihr wirklich. Landrach sowohl als das Gut hauen ihren
Beifall, wenn sie auch dem letzteren bedeutend den Vorzug gab.

Sie wollte gern alle, die es wünschten, kennen lernen, sie
schloß sich nie ab, wie es einst ihr Onkel gethan, aber es ward

auch keiner vertrauter mit ihr. Sie hatte ihren bestimmten Em¬

pfangstag für jeden, der den steilen Hügel zu ihr emporklimmen
wollte, sie verkehrte mit ihren Nachbarn, nicht vertrauter mit dem

einen als mit dem andern, sie ging regelmäßig zur Kirche, und

sie gab im ersten Sommer zwei Gartenfeste. Soweit sah man sie
auch als eine sehr große Anziehungskraft für Landrach an, aber

dabei blieb es. Keiner würde es gewagt haben, das „Miß
Blouni“ fallen zu lassen, um sie bei ihrem reizenden Vornamen

zu rufen. Keiner wußte es vorher, wenn sie ein Gartenfest geben
wollte oder einen bestimmten „Tag“ einführte — diese letzte
Neuerung hatte in der Gemeinde noch niemand gekannt. Keiner

erfuhr, daß sie sich ein zweites Pony gekaujt, und sie erzähle auch
nicht, was es gekostet hatte, selbst nicht auf die deutlichsten An¬

spielungen hin. Die Landracher waren ordentlich erbost darüber
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und sagten ganz offen, „obgleich Miß Blount hergekommen sei
und sich hier niedergelassen habe, eine der Ihrigen werde sie doch
nie und nimmer werden.“

Und wenn Vera zufällig eine solche Aeußerung hörte, seufzte
sie tief auf und konnte stundenlang, den Kopf in die Hand ge¬
stützt, sitzen und auf die See hinausblicken, die man nur von der
einen Seite des Hauses sehen konnte. „Keine der Ihren,“ mur¬

melte sie. „Wie wenig wissen sie, wie sehr ich mich danach sehne,
eine der Ihren zu werden. Wie wenig wissen sie, welch arme

gequälte Seele in diesem Körper schmachtet und wartet — wartet
bis der tötliche Streich sie treffen muß. Wie wenig wissen sie,
daß ich nicht wagen darf, diese stolze Zurückhaltung zu durch¬
brechen, aus Furcht vor der Zeit, wo es zu schwer würde, jedes
geknüpfte Band zu zerreißen, und wo dann die Einsamkeit nur

desto schwerer zu ertragen wäre. Keine der Ihren — keine der

Ihren — o mein Gott, nein!“
Aber Miß Blount ließ sich nicht so oft gehen, und wenn sich

dennoch manchmal die Folgen solch schwerer Stunden auf ihrem
Gesicht zeigten, wenn die Einsamkeit und die Bürde ihr fast zu
schwer zu ertragen schienen, wenn ihre kranke Seele der fast über¬

wältigenden Verzweiflung zu erliegen drohte, sahen wohl auch die

Nachb nt, daß etwas in ihr Leben eingegriffen haben mußte, von

dem sie keine Ahnung hatten. Sie hielten es für Liebeskummer —

aber Liebe war Vera nie genaht. In ihrem ganzen Leben, nicht
seit ihrer frühesten Jugend, konnte sie sich entsinnen, daß ihr je
dies köstliche Gefühl zuteil geworden wäre. Ihr alter Vormund
war gut gegen sie, aber der verstaubte Junggeselle, der zwischen
seinen Akten und Pergamenten vergraben saß, hatte weder das
Kind noch das Mädchen geliebt, weil es nicht in seiner Natur lag.
Ihrer Mutter erinnerte sie sich nicht, ihr Vater war frühzeitig ge¬
storben, und der Onkel, der sie manchmal besucht hatte, war nicht
oft genug gekommen, um sich ihr Herz zu erobern. Sie konnte

sich wohl erinnern, daß er mit überwallender Zärtlichkeit zu ihr
gesprochen und ihr mit den dunkeln, melancholischen Augen ins
Gesicht gestarrt hatte, so daß sie ihn gern gefragt hätte, was ihn
so unglücklich mache — aber Liebe hatte sie nicht für ihn em¬

pfunden.
Wohl liebte sie ihre Pferde, ihre Tiere, ihre Blumen; die

Liebe aber, von der die Laudracher sprachen, war ein versiegeltes
Buch für sie.

Im ganzen Ort war kein heiratsfähiger junger Mann, der

sich um die Hand der jungen, schönen, unnahbaren Erbin hätte
bewerben können. Es gab wohl junge Leute in Landrach, aber
die meisten waren fort und in der Welt verstreut. Mir einem

Seufzer der Erleichterung hatte Vera diesen gänzlichen Mangel
möglicher Bewerber bemerkt, und wenn die anderen Damen dieses
Faktum bitter beklagten, stimmte sie niemals in diese Klagen
mit ein.

Manchmal arrangierte man aber doch ein Tänzchen, und die

Umgegend ward nach jungen Leuten abgesucht. Die O fiziere der

nahen Garnison und der Marine, deren Schiffe elf Meilen von

Landl a h lagen, erhielten Einladungen, und eine fröhliche Gesell-
scha't kam zusammen. Vera ward dann allgemein bewundert und

umschwärmt, sie nahm aber den jungen Mädchen sehr wenig
Herren weg.

„Ich mache mir nicht viel aus dem Tanzen,“ sagn sie eine*
Abends zu einem sonnverbrannten Seemann, der zum Ball her
übergekommen war, „ich habe nie viel getanzt, vielleicht ist das
der Grund.“

„Aber Sie sind noch so jung, ich bin viel älter als Sre und

lasse nie eine Gelegenheit vorbeigehen.“
„Das sind Geschmacksachen. Seitdem ich erwachsen bin, war

ich auf Reisen, und da bietet sich wenig Gelegenheit dazu.^
„Aber Sie werden mit mir Lanzen?“ fragte er sie lächelnd
„Wenn Sie es wünschen; Sie werden es aber zu bereuen

haben.“
„O nein, das glaube ich nicht. Ich sah Sie vorhin durch

den Saal gehen und weiß genug.“
„Welch hübsches Kompliment! Dafür sollen Sie belohnt

werden. Ich werde einmal mit Ihnen tanzen, Kapitän Vansittart.“
Er dankte ihr mit glühenden Worten, die viel von sich

machten und wenig enthielten und sprach von den Geschenken, die

die Götter darbieten und dergleichen mehr. Vera wandte sich
freundlich von ihm ab und unterhielt sich mit einem herzutretenden
Bekannten.

_ ^

Der Kapitän stellte sich pünktlich zu dem versprochenen Tanz
ein, er kam sogar etwas zu früh und beobachtete Miß Bloum,
wie sie mit einigen Ojfizieren plauderte. Ihre außerordentliche
Lieblichkeit fiel ihm auf, die Schönheit ihrer zarten, hellen Gesichts¬
farbe, die Klarheit ihrer sanften, tiefen, blauen Augen, der blen¬
dende Glanz ihres goldenen Haares, die graziöse Rundung des

Halses und des Kinns, die prächtigen Umrisse der Schultern und
Arme und die reizende Einfachheit ihres weißen Kleides. Er
wußte nicht, daß sie sich nie überladen kleidete, obgleich alles, was

sie trug, fein und gut gemacht war. An diesem besonderen Abend

bestand ihre Toilette nicht aus Seide oder Atlas, sondern aus

einem weich herunterfallenden 'Crepegewerbe, das ihre Formen
hervorhob, wie das Moos die Schönheit der Moosrose. Sie trug
keinerlei Schmuck, und das einzige Zeichen von Reichtum an ihr
war ein großer, schöner, weißer Federnfächer.

Er fand, daß sie ausgezeichnet tanzte.
„Miß Vlount,“ bat er, „schenken Sie mir noch einen Tanz “

„Wirklich? Wollen Sie noch einen?“
„Zwei, wenn ich bitten dürftet
„Ich dächte, einer wäre ganz genügend.“
„Nein, zwei.“
„Meinetwegen denn. Vielleicht tanze ich aber nächstes Mal

nicht so gut.“
„Also hat Ihnen mein Schritt zugesagt?“
„Ja, sehr gut.“
„Und der Ihrige paßte mir ganz ausgezeichnet,“ erwiderte

der Seemann ernster, als es die Gelegenheit erheischte. „Haben
Sie den nächsten Tanz vergeben?“ fragte er, als die Musik schwieg.

„Nein, Sie wissen ja, daß ich mir nichts daraus mache.“
Aber der letzte Walzer gefiel Ihnen — unser Walzer?“
^ Ja.“
,'^Darf ich Ihnen eine Portion Eis holen?“
„Ich bitte darum.“
Er führte sie zu einem Seitentisch, auf dem Erfrischungen

standen. (Fortsetzung folgt.]

-* Allerlei. *•

Daß Ritter Blaubart eine geschichtliche Persönlichkeit gewesen,
dürste nicht, allgemein bekannt sein. In neuerer Zeit sieht die Volks-
phantaste in Gilles de Rais, der unter dem Namen Barbe - Bleue

(Blaubart) berühmt geworden ist, nur noch einen Frauenerwürger und
einen Kindermörder, während durch authentische Urkunden festgestellt
worden ist, das; dies nicht seine hervorragendste Eigenschaft war. Er
liebte tote Nero das Theater, bewegte sich gerne in der Gesellschaft von

Schauspielern und legte zuweilen auch selbst den Kothurn an. Wie
Lemire in der „Revue des Nevues“ mitteilt, ließ Gilles schon im

Jahre 1420 in feinem 16. Lebensjahre, als' er seine erste Ehe geschlossen
hatte, zu Angers die vom Bischof der Stadt verfaßte Passion Christi
aufführen. Stiftsherren gaben die Rolle der heiligen Jungfrau und
die der Magdalena und trugen dabei zum besseren Verständnis fürs
Publikum die Namen ihrer Rollen auf der Brust. Durch den Erfolg
semes ersten Versuchs ermutigt, unterhielt er aus eigene Rechnung eine

Komödiantentruppe, gab in den größeren Städten des westlichen Frank¬
reichs an kirchlichen Festtagen Vorstellungen, und alle Verfasser von

Mysterien, Farcen und Balletten standen in seinem Solde. Sein
Lublingsstück war Le Mystere du siege d’Orleans, in dem er selbst
auftrat. Dieses Stück verherrlichte die Ereignisse, an denen Gilles
rühmlichen Anteil genommen hatte, und es gewährte ihm doppelte
Genugthuung, vom ,Publikum als Schauspieler und als Held beklatscht
zu werden. Bei anderen Truppen mußten die Schauspieler ihre
Kostüme u. s w. selbst beschaffen, während Gilles Kostüme, Pferde,
Harnuche, Dekorationen, Kouliffen und Maschinen aus eigener Tasche
bestritt. Durch solche Verschwendung richtete sich Barbe-Bleue finanziell
zugrunde, und vergeblich machte ihm seine Familie Vorstellungen. Da
erließ Karl VII. auf Antrag derselben im Jahre 14'7 eine Verfügung,
die ihn entmündigte. Aber auch das konnte seiner Verschwendungssucht

nicht endgiltig einen Riegel vorschieben: eines Tages war Gilles voll¬
ständig ruiniert. Da ließ er sich, um wieder zu Geld zu kommen, mit

Zaubereien ein und ergab sich der Alchemie und der schwarzen Magie.
Er beschwor den Teufel und opferte ihm, um ihn sich günstig zu
stimmen, Frauenherzen und Kinderhirne.

Folgender Scherz von Voltaire dürfte wenig bekannt sein.
Während d'Alembert und Huber als Gäste in Ferney weilten, kam
eines Tages das Gespräch aus Diebsgeschichten. Es wurde vorge¬
schlagen, jeder der drei sollte eine solche erzählen. Den Anfang machte
Huber. Seine Geschichte wurde laut belacht; die darauf folgende von

d'Alembert nicht minder. Nun kam die Reihe an Voltaire. Er räus¬
perte sich und begann: „Es war einmal ein Generalpächter (formier
general) .... Das Uebrige hab' ich vergessen.“

« Unsere Kilder. *&-

Iphigenie auf Tauris. König Agamemnon hatte, um von den
Göttern günstigen Wind zur Fahrt der Griechen nach Troja zu erlangen,
versprochen, seine Tochter Iphigenie der Diana zu opfern. Letztere
jedoch entführte Iphigenie in einer Wolke vom Altar weg nach der

Insel Tauris, wo sie in dem heiligen Hain Priesterin der Artemis
wurde. Nonnenbruch hat auf seinem Bllde die griechische Königstochter
dargestellt, wie sie, fremd im Lande der Skythen, am Meeresstrande
sitzt, erfüllt von Trauer und Sehnen nach ihrem Vatcrlande. So mag
Goethe sich die Iphigenie gedacht haben, als er ihr die Worte der

Sehnsucht und des Heimwehs in den Mund legte:
„Ach, mich trennt das Meer von den Geliebten,
Und an dem Ufer steh' ich lange Tage,
Das Land der Griechen mit der Seele suchend;
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle
Nur dumpfe Töne brausend mir herüber.“



-5* Gemeinnütziges, ss- *,
Wenn die Brut vom Neste genommen wird, füttere

man zu allererst die Henne. Um die Jungen ängstige man sich,
nicht, denn etwas Fasten schadet ihnen nicht im geringsten,, ja, es

giebt Züchter, die sie bis zu 30 Stunden hungern lassen, ehe sie
ihnen zunächst in Milch geweichte Semmel geben.

Die Abgänge aus den Hühnerhäusern an besonderen
Stellen aufzuschichten und eintrocknen zu lassen, wie es gewöhnlich
geschieht, ist ein unpraktisches Verfahren für den Landwirt, da

,

damit ein bedeutender Verlust von Ammoniak verbunden ist,
gleichgültig, mit welchem saugungsfähigen Stoff der Dung ge¬
mischt wird. Es ist in jedem Falle geratener, den. Hühnermist
auf den Hauptdüngerhaufen des Gehöftes zu bringen. Bei den

Abgängen der Hühner kann nur die Blaffe in Betracht kommen.
Wenn ein findiger Iankee den Wert des von einer tüchtigen
Henne produzierten jährlichen Düngers ans 1 Dollar (4,10 Mk.)
berechnet, so ist die Berechnung eben falsch und weit zu hoch ge¬
griffen, denn im Verhältnis zu dem Aufwand an Futter für den

Unterhalt und die Eiererzeugung der Henne kann der in Geld-'
wert auszudrückende Gewinn an Dünger mir ein verschwindender
und untergeordneter sein.

Die Entstchungsursache des Gelbwerdens de-r Spitzen der
Blätter von Latania borbonica, weiche im Zimmer gehalten
werden, ist gewöhnlich in dem zu häufigen Begießen der Pflanzen,
wodurch die Erde sauer wird, sit finden. In diesem Falle topfe
man die Pflanzen mit, entferne die sauer gewordene Erde und
schneide die etwa angefaulten Wurzeln bis auf die gesunden zu¬
rück. Hierauf soll man die Pflanzen in lockere, mit etwas Sand
vermischte Heide-Erde pflanzen und anfangs nur wenig begießen.
Die gelben Blatlspitzen können jedoch auch durch zu große
Trockenheit der Pflanzen entstehen und müssen dann reichlich im
Winter mit lauwarmem Wasser begossen werden.

Eine der anspruchslosesten Zimmer-Pflanzen, deren

Pflege auch der Unerfahrenste übernehmen kann, ist die soge-
nann'.e Pleetogyne (Aspidistra elatior) und ihre noch schönere
bnntblätterige Abart. Mit jedem Plätzchen im Zimmer nimmt
sie vorlieb und Staub, Dunkelheit, Trockenheit oder Nässe schaden
ihr wenig, um so dankbarer ist sie für aufmerksame Pflege. Es
empfiehlt sich, sie alle zwei bis drei Jahre umzupflanzen und
zwar in sandiger, mit etwas Lehm vermischter Heide-Erde.

Gazeschränke zu reinigen. Man reibt die Gaze auf
beiden Seiten erst mit Seife, dann mit reinem Wasser ab' 'sind
reibt sie möglichst trocken.

Kautschukkitt aus Metall. In 10 Teilen starkem .Salmiak¬
geist wird, 1 Teil Schellack aufgelöst, bis nach 3 bis 4 Wochen
eine flüssig durchscheinende Masse sich ergiebt. Diese Flüssigkeit■,
erweicht, aufgestrichen, den Katttschuk und geht eine innige Ver¬
bindung mit dem Metall ein, wobei der Salmiakgeist nach und
nach verdunstet und ein inniges Halten erleichtert wird. Dieser
Fingerzeig wird für unsere Leser insofern Interesse haben, als sie
diesen Kitt besonders bei den Lenkstangengriffen benutzen können. 1
Wie oft geht nicht ein solcher Griff los und bereitet viel Verdruß.
Natürlich kann dies blos bei Griffen angewandt werden, die aus

Hartgummi hergestellt sind. ^

Nachtisch, sä*-

1. Bilderrätsel.

2. Füllrätsel.
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Obige Buchstaben sind so in die
Felder des nebenstehenden Rechtecks zu
fetzen, daß die wagerechteu Reihen Worte
von der folgernden Bedeutung ergeben:
1. Frucht, 2 Stadt in Italien. 3. Frauen.-
ttnine, 4. Land in Europa, 5. Stadt im

astatischen Rußland.

3. Rätsel.
Im Walde lebt es als wildes Tier/ -

Dort bietet's gar oft den Jägern Trotz.
Nimm zwei der Zeichen, so sind die vier

Genug.noch für manchen ftarfein Klotz.
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Lösung der Aufgaben hi voriger Nummer.
1. Im Etat liegen: Karo-Acht, -Sieben. Vorhand hat: Kreuz-

Pik-Bube, Kreuz-Zeh ', Pik-Köuiq, -Tarne, Cveur-Reun, -Acht, -Sieben, Karv-

Könia, ;Mittelhand hat den Rest Spieler Ordert, so oft er 51111 t

.Spiel k mint,, dreimal kNin Trumpi, ivoiauf die Gegner *9 gingen machen;
die übrigen Stiche gehören dem Spieler. '

v

2 . Halte, Hauff, Indus, Alwin, Weide, Hagel. — Ludwig.
3.1 0 Mann.
4. Koralle, Kralle.

und

Guter Rat.
Theaterdirektor: „Sie haben

gar kein Talent, junger Blaun,
glauben Sie mirs doch endlich, be¬

ruhigen Sie sich, gehen Sie nach
Hanse und ergreifen Sie einen so¬
liden bürgerlichen Beruf. Das ist
das beste, was Sie für sich und

Ihre Mitmenschen thun können.“
Jllnger Mann: „Nein, Herr

Direktor, fürs Theater lass' ich mein
Leben.“

Theaterdirektor: „Auch gut,
das ist für Ihre Mitmenschen noch
besser.“

Nobel.
„Wie, Herr Komnterzienrat lassen

sich auf Ihrem Fahrrad von dem
Diener schieben?“

„Nu, wie haißt! Hab ichs nötig
zu strampeln?!“

Auch ein Erbteil.
„Also, Du wirst Dich mit dem

Kasimir Stoppel wirklich verloben?!
Ihn persönlich fenne ich nicht; seinen
verstorbenen Vater lernte ich aber
lernten — war ein sehr netter Mann!
Was ist denn Dein Zukünftiger?“

„Mechaniker!“
„Hat er was vom Vater?“
„Ja — seinen Gang!“

-es L U |1 l i} t sz?

Der fromme Gauner.

„Sieh mal, Aennchen, wie

bet Mann betet, daß der

Gendarm nicht vom Pferde
fällt!“

Verzweifelter Ausweg.
A.: „Jst's denn wahr, daß Du

Deine Köchin, diese alte, wüste
Person, heiraten willst?“

Junggcseite: „Allerdings! Sie
kocht - halt so miserabel, daß ichs.
nimmer aushalten kann. Kündigen
läßt sie sich nicht, im Wirtshaus
essen darf ich auch nicht; , da. bleibt
mir nichts anderes übrig, als: ich
heirat' sie und nehm' mir eine
andere Köchin!“ •

Unter guten Bekannten.
„Sieh, bort promeniert meine

Zukünftige.“
„Und wo ist Deine Gegen¬

wärtige?“
Boshaft.

Dichterling -(am Schreibtisch):
„So, das Gedicbt für die Redaktion
ist fertig — fehlt nur noch das Be-
gleitschre ben!“

Freund: „Aha — die Ent¬
schuldigung!“

Ganz einfach.
Richter: „Angeklagter, wie

kamen Sie dazu, gleich sechs Uhrcir
auf einmal zu stehlen?“

Angeklagter: „Herr Richter,
weil meine H md so groß ist.“
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